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Ein besonderer Fall ist im Vorarlberger Krumbach im Bregenzerwald zu finden, wo 
sieben höchst außergewöhnliche „Wartehüsle“ entlang der regionalen Landbusstre­
cke aufgefädelt sind. Sie sind vor gut zehn Jahren im Rahmen des Projekts BUS:STOP 
entstanden, das ein Krumbacher Kulturverein in Kooperation mit dem Architektur­
zentrum Wien und dem Vorarlberger Architektur Institut umgesetzt hat. Architektin­
nen und Architekten aus sieben verschiedenen Ländern wurden eingeladen, sieben 
unterschiedliche Bushaltestellen zu entwerfen, die dann in Kooperation mit lokalen 
HandwerkerInnen und unter Einbeziehung von traditionellen Materialien und Ferti­
gungstechniken realisiert wurden. Entstanden sind auf diese Weise in ihrer Eigen­
willigkeit höchst charmante Kleinobjekte im öffentlichen Raum, die zeigen, dass auch 
ein vermeintlich simpler Nutzbau wie das Wartehäuschen zur außergewöhnlichen 
Landmark werden kann – etwa wenn er sich ganz nonchalant an eine Bregenzer­
wälder Stube anlehnt oder mit der umliegenden Natur in Dialog tritt. Gerade im 
ländlichen Raum ist öffentliche Mobilität ein wesentlicher Faktor für die Lebens­
qualität. Das Bewusstsein dafür zu stärken, war auch die Idee hinter dem BUS:STOP-
Projekt. Gestärkt wurde damit außerdem der Ruf Vorarlbergs als Architekturland, 
denn die Krumbacher „Wartehüsle“ sorgten weithin für Aufmerksamkeit. Zum Beispiel 
im deutschen Nachrichtenmagazin Der Spiegel, wo die architektonisch ansprechen­
den Haltestellen nicht nur als Orte des schnellen Fortkommens, sondern auch als 
Einladung zum Verweilen rezipiert wurden. Titel: „Hoffentlich kommt der Bus zu spät“. 
Sollte das in Krumbach oder anderswo das nächste Mal der Fall sein, könnte übrigens 
auch ein gutes Buch als Weg- beziehungsweise Wartebegleiter dienen. Im aller­
besten Fall wird einem beim Lesen die Wartezeit am Ende sogar zu kurz. 

↓ ��Im Vorarlberger Krumbach im Bregen-
zerwald sind sieben höchst außerge-
wöhnliche „Wartehüsle“, entlang der 
regionalen Landbusstrecke zu finden.
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Saisonale 
Verbindung 

ins Hochtal
Im Zusammenhang mit dem Bschlabertal fallen gern Schlagworte wie 
Abwanderung, Überalterung und Leerstand. In jüngster Zeit sorgt  
ein Kulturfestival für Abwechslung und rückt dieses Gebiet mit ausbau­
fähiger ÖPNV-Anbindung in den Fokus. 

Text
Susanne Gurschler

In gewisser Weise spielte heuer das Wetter den Sportwagen- und Motorradfahr­
erInnen in die Karten. Wenige Tage nachdem die Wintersperre am Hahntennjoch 
aufgehoben und die Passstraße von Imst ins Bschlabertal für den Verkehr wieder 
freigegeben worden war, blockierten die OrganisatorInnen des Kunstfestivals „me­
dienfrische__neue medien experimentelle Kunst“ die Straße im Bschlabertal, um 
sie mit Live-Performances zu bespielen.
	 An einem sonnigen Tag sorgt das rasch für einen veritablen Stau mit mehr oder 
weniger aufgeregten Piloten – seltener Pilotinnen. Am 25. Mai aber regnete es, und 
das bedeutete wenig Durchzugsverkehr. Dafür wurden die Fahrenden Teil der Er­
öffnungsveranstaltung des Festivals, das 2024 unter dem Motto „Leere Zeit“ stand, 
also jene Zeit thematisierte, in der angeblich nichts Sinnvolles getan wird. Etwa 
dann, wenn man im Stau steht.
	 Seit 2022 findet in der Bschlabertaler Gemeinde Pfafflar, mit ihren Weilern 
Bschlabs und Boden, das Kunstfestival medienfrische statt und lenkt den Blick auf 
ein Hochtal, das seit vielen Jahren mit Abwanderung, Überalterung und Leerstand 
zu kämpfen hat – woran auch dessen Anbindung an den Öffentlichen Personen­
nahverkehr (ÖPNV) kaum etwas ändern kann.
	 Es gibt mehrere Täler in Tirol, die aktuell nur in begrenztem Maß mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln erreichbar sind. Gramais wäre da etwa zu nennen, das auf der 
anderen Seite des Bergkammes bei Boden liegt. Zweimal am Tag fährt ein Regiobus 
von Häselgehr im Lechtal nach Gramais und zurück. Die Strecke von Imst übers 
Hahntennjoch durchs Bschlabertal nach Elmen wird pro Richtung immerhin viermal 
täglich bedient. Allerdings nur, wenn das Hahntennjoch geöffnet ist, also von Ende 
Mai bis Ende Oktober. Vom Spätherbst bis in den Frühling ist das Bschlabertal 
verkehrlich eine Sackgasse ohne Öffi-Anbindung.
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Im Sinken begriffen 

Eine Busfahrt von Boden nach Elmen im Lechtal dau­
ert 18 Minuten. Man ist also genauso lange unterwegs, 
als würde man in Innsbruck bei der Haltestelle Sillpark 
in die 2er-Straßenbahn ein- und an der Haltestelle 
Technik wieder aussteigen. Keine Distanz für Men­
schen im städtischen oder stadtnahen Umfeld, kein 
Grund, das Auto zu nutzen. Die Bschlabertaler aber 
sind auf individuelle Mobilität angewiesen. 
	 So wie die Gasthäuser an einer Hand abzuzählen 
sind, sind die Jobmöglichkeiten im Hochtal überschau­
bar und beschränken sich auf wenige Stellen im Touris­
mus bzw. Dienstleistungssektor. Selbst in der Land­
wirtschaft gibt es nur noch einen Haupterwerbsbauern. 
Alle anderen führen ihren Betrieb im Nebenerwerb. 
Arbeiteten 1961 noch über 100 Personen in der Heimat­
gemeinde, waren es 2021 gerade einmal 17.
	 Der Großteil der Bevölkerung pendelt täglich. Seit 
der Schließung der Volksschule 2014 bringt ein Schul­
bus neben den MittelschülerInnen auch die Volks­
schülerInnen ins Lechtal. Dazu kommt: Im Bschlaber­
tal gibt es nicht einmal einen Tante-Emma-Laden – von 
Arzt, Friseur oder dergleichen ganz zu schweigen. 
Will man ins Kino, in die Disco, heißt es ab ins Lechtal. 
Sommers bietet das Hahntennjoch eine Alternative 
nach Imst. Kein Wunder also, dass vor jedem Haus 
mindestens zwei Autos stehen.
	 Egal, welche Statistik man bemüht, die meisten 
Kurven zeigen nach unten. Lebten Mitte des 19. Jahr­
hunderts noch mehr als 260 Menschen in der Ge­
meinde Pfafflar, 1961 immerhin noch 185, sind es heu­
te 93 (Stand Jänner 2023), davon 62 im Hauptort 
Bschlabs und 31 im Weiler Boden. Lag die durch­
schnittliche Haushaltsgröße 1961 noch bei mehr als 
vier Personen, liegt sie heute bei 2,5. Zwischen 2016 
und 2022 zogen 38 Menschen ins Bschlabertal und 
43 weg. Zwar ließ sich letztes Jahr im Herbst eine 
fünfköpfige Familie in Boden nieder, da aber einige 
Menschen ins Lechtal abwanderten, ändert sich am 
Negativtrend kaum etwas, wie Bürgermeisterin Petra 
Krabacher festhält. 
	 Nach oben weisen hingegen Leerstands- und Ver­
kehrsstatistik. SportwagenfahrerInnen und BikerInnen 
lieben die Strecke wegen der rasanten Kurven und der 
starken Steigung. Kaum eine oder einer der FahrerIn­
nen hält sich an die durchgängig geltende 60 km/h-Re­
gel. Immer wieder kommt es zu brenzligen Situationen, 
Unfälle stehen auf der Strecke an der Tagesordnung. 
Die Hinweisschilder, es handle sich um ein Erholungs­
gebiet, und man solle leise fahren, werden gerne igno­
riert. Nur verstärkte Kontrollen bringen eine Besserung 
der Situation.
	 Viele Individualreisende sehen das Hahntennjoch 
als Ausweichroute, wenn am Fernpass wieder einmal 
nichts mehr geht, was in den Hauptreisezeiten eigent­
lich immer der Fall ist. Für die Einheimischen wiederum 

stellt das Hahntennjoch die kürzeste Verbindung zwi­
schen Inntal und hinterem Lechtal dar. Der sommers 
verkehrende Linienbus 155 gibt zumindest WanderIn­
nen die Möglichkeit, aufs Auto zu verzichten.

Glasfaserkabel ins Tal

BschlabertalerInnen nutzen das öffentliche Verkehrs­
mittel eher selten, wie Busfahrer Albert festhält, der 
als „Springer“ immer wieder auf der Strecke unterwegs 
ist. In den zwanzig Minuten Pause zwischen Ankunft 
und Abfahrt in Elmen geht sich zwar ein schneller Ein­
kauf im dortigen „Hoamatladele“ aus, wer den Bus ver­
säumt, muss aber zwei Stunden auf den nächsten 
warten.
	 Die drei „schwäbelnden“ älteren Damen, die in El­
men in den Bus steigen und unschwer als Touristinnen 
auszumachen sind, nutzen das schlechte Wetter für 
einen Ausflug nach Imst. Den letzten Bus retour sollten 
sie keinesfalls verpassen. Sicherheitshalber haben sie 
die Fahrpläne ausgedruckt – nicht überall ist mit Han­
dyempfang zu rechnen.
	 Im Bschlabertal etwa funktioniert nur das Netz 
eines Anbieters einwandfrei. An der Glasfaserverbin­
dung wird seit 2019 gebaut, heuer soll das Projekt 
abgeschlossen werden. „Für uns ist ein guter Handy­
empfang wichtiger als vieles andere“, sagt nicht nur 
die Bürgermeisterin.
	 Josef Friedl hat für kirchliche Angelegenheiten 
eine eigene WhatsApp-Gruppe eingerichtet, um Inte­
ressierte über anstehende Termine zu informieren, 
etwa, wenn in Boden eine katholische Messe statt­
findet. 1956 geboren und auf einem Bauernhof in Bo­
den aufgewachsen, war für ihn immer klar, dass er in 
seinem Heimatort leben wollte. Nachdem er mehrere 
Jahre in Reutte gewohnt hatte, zog er mit seiner Frau 
wieder ins Tal. Vier seiner fünf Kinder wuchsen in Bo­
den auf, hier leben tut keines mehr. Wie andere auch, 
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sind seine drei Töchter für ihre weitere Ausbildung, 
zum Studieren nach Innsbruck gezogen. Sein Sohn, 
die „Zukunftshoffnung“, hat sich hingegen vor Kurzem 
mit seiner Lebensgefährtin im Lechtal niedergelassen: 
näher an der Arbeit, näher an allem.
	 Friedl und seine Frau leben nun alleine im 1995 er­
richteten Haus knapp hinter der Abzweigung nach 
Boden. Im Dorf selbst stand kein Baugrund mehr zur 
Verfügung – wegen der hohen Lawinengefahr war 
schon damals alles sogenannte Rote Zone. Seit weni­
gen Jahren Pensionist, gehört Friedl zu jenen 26 Pro­
zent der Wohnbevölkerung im Bschlabertal, die älter 
als 65 Jahre sind. 

Zum Tanzen aufs Land

2021 lebte fast ein Drittel der Bevölkerung in Pfafflar 
alleine. In den letzten drei Jahren seien viele Sterbe­
fälle zu verzeichnen gewesen, so die Bürgermeisterin. 
Vereinsamung sei insgesamt aber kein Thema. „Man 
kennt sich, hilft sich gegenseitig“, betont sie. Die Fa­
milienverbände seien stark, wirklich alleine sei nie­
mand, wenn er es nicht wolle. Wer im Tal aufgewach­
sen ist, kennt zudem die Abgeschiedenheit, weiß mit 
Stille umzugehen. Notgedrungen. Vor der Lawinenver­
bauung, der Errichtung von Galerien und Tunnels zwi­
schen Bschlabs und Elmen waren die EinwohnerInnen 
winters oft Wochen von der Außenwelt abgeschlossen.
	 Wie das in näherer Zukunft ausschaut, kann nie­
mand sagen. Josef Friedl jedenfalls hat noch viel vor. 
Der begeisterte Bergsteiger hat in den letzten Jahren 
alle 4000er in der Schweiz erklommen und kürzlich ein 
Buch über sein Leben veröffentlicht. Zentral darin Bo­
den, ein Ort, dem sein Herz und seine Seele gehören, 
wie er sagt. Vielen Jungen fehle diese tiefe Verbunden­
heit. „Sie wachsen ja nicht mehr wirklich hier auf, be­
suchen den Kindergarten und die Schule im Lechtal. 
Möchten sie ins Kino oder tanzen gehen, müssen sie 

rausfahren. Kein Wunder, dass viele gleich im Lechtal 
bleiben wollen“, so der langjährige Gemeindepolitiker.
	 Große Perspektiven, die eine Trendwende einläu­
ten würden, gibt es nicht. Dafür ein vielseitiges Ver­
einsleben, das den Zusammenhalt fördert. Regelmä­
ßig führen der Sportverein oder die Landjugend 
Veranstaltungen durch. Seit 2022 sorgt die vom Inns­
brucker Filmemacher Daniel Dlouhy gegründete me­
dienfrische für Abwechslung – und bisweilen Aufre­
gung. Etwa, wenn der Künstler Richard Schwarz 
anlässlich der dritten Ausgabe die Kirchturmuhr in 
Bschlabs für die Dauer des Festivals auf fünf nach 12 
stellt. Einen Monat lang wohnen die OrganisatorInnen 
im Bschlabertal, bevölkern die KünstlerInnen Boden 
und Bschlabs, setzen sich mit dem Tal auseinander, 
gibt es Begegnungen zwischen Einheimischen und 
Artists in Residence.
	 Nun regten die Aktivitäten der medienfrische eini­
ge BschlabertalerInnen an, selbst einen Kulturverein 
zu gründen. Was dieser genau vorhabe, sei noch offen, 
so Bürgermeisterin Krabacher. Aber jedes Engage­
ment zählt in einem Tal, das vielen nur zur Durchfahrt 
dient, das in den letzten Jahrzehnten vornehmlich mit 
Abwanderung, Leerstand oder Verkehrsunfällen in 
Verbindung gebracht wurde.
	 Auch den saisonal eingesetzten Regiobus möchte 
niemand missen. Er bringt Menschen umweltschonend 
und lärmarm ins Tal und hinaus, darunter jene Künst­
lerinnen und Künstler, die mit öffentlichen Verkehrs­
mitteln anreisen und in Imst in den Bus 155 steigen, 
um zur medienfrische ins Bschlabertal zu gelangen. 

↑ ��Die vom Innsbrucker Filmemacher  
Daniel Dlouhy gegründete medien
frische sorgt für Abwechslung –  
und bisweilen Aufregung.
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Für unsere 
Umwelt

03

zusammen wachsen
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Die Tiroler Öffis sollen bis 2036 klimaneutral werden. Die Grundlage und den Rah­
men für die Dekarbonisierung des ÖPNV gibt die „Clean Vehicles Directive“ der 
Europäischen Union sowie in Österreich das Straßenfahrzeug-Beschaffungsgesetz 
(SFBG) vor. Darin sind die Zeiträume und Quoten für die Umstellung auf klimaneu­
trale und emissionsfreie Busse geregelt. Der VVT will seine Flotte bis 2036 voll­
ständig auf postfossile Antriebe umstellen und damit eine Vorreiterrolle für zu­
kunftsweisende Mobilität einnehmen. Als Tourismusdestination muss Tirol den 
öffentlichen Verkehr in der Mobilität der Gäste vor Ort stärken. Bei allen Belangen 
zum Umwelt- und Klimaschutz ist Wissenstransfer und Innovationsoffenheit zentral.

Warum wir das wollen

Wie wir das schaffen

1. �Mobilitätswende 
forcieren

2. Lebensraum 
erhalten

3. Emissionen reduzieren und 
neue Technologien nutzen

4. Innovation 
zulassen

5. Verantwortung 
übernehmen

6. Wissen 
teilen

Die Zukunft 
nachhaltig 
gestalten

Unser Ziel
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 E-Mobilität & Ladeinfrastruktur 

Das von der Tiroler Landesregierung beschlossene „Zukunftsbild klimaneutrale 
Öffis 2035“ soll mit dem vorgegebenen Ziel von bis zu 136 emissionsfreien Regio­
bussen bis 2027 umgesetzt werden. Die Umstellung auf emissionsfreie Antriebe 
ist nur in enger Zusammenarbeit zwischen VVT und unseren PartnerInnen möglich: 
Das sind neben den Verkehrsunternehmen (VU) auch Anbieter und Betreiber von 
Ladeinfrastruktur. Zum Aufbau der notwendigen Infrastruktur und der Umrüstung 
der Betriebshöfe arbeitet der VVT eng mit den VU zusammen. Gemeinsam wird 
eine geeignete Strategie entwickelt, die zudem sicherstellt, dass es langfristig nicht 
zu Wettbewerbsverzerrungen am Markt kommt. Essenziell ist dabei auch eine kla­
re Rollen- und Aufgabenverteilung. Der Großraum Innsbruck soll ab 2030 auf emis­
sionsfreie Antriebe umgerüstet werden. Dazu arbeitet der VVT eng mit den IVB 
zusammen – mit dem Ziel einer nach Möglichkeit gemeinsamen Ladeinfrastruktur 
für die Busse. Um schnell auf Entwicklungen und Innovationen in der E-Mobilität 
reagieren zu können, baut der VVT ein aktives Netzwerk aus HerstellerInnen, Ver­
bünden und ExpertInnen auf und fördert damit auch den Aufbau von technischem 
Know-how. Förderinstrumente für die Transformation hin zur E-Mobilität werden 
bestmöglich genutzt. 

 Zillertalbahn

Die neue Zillertalbahn wird mit innovativer, klimaneutraler Antriebstechnologie um­
gesetzt. Die Beschaffung der Fahrzeuge und Wartungsverträge wird durch eine 
100-prozentige VVT Tochter abgewickelt. Ziel ist eine Beschaffung der Fahrzeuge 
gemeinsam mit anderen Bundesländern, die unser Vorhaben teilen. 

 Gästekarte = Fahrkarte 

Im Sinne der Nachhaltigkeit ist es wichtig, dass in Tirol nächtigende Gäste vermehrt 
die öffentliche Mobilität im Land nutzen. Das ist unter anderem durch das Modell 
„Gästekarte = Fahrkarte“ möglich. Zusammen mit den Tourismustreibenden wird 
der VVT eine faire, marktkonforme und transparente Finanzierung dieses Solidar­
modells in der jeweiligen Region sicherstellen.

 Nachhaltigkeit leben

Das VVT Green-Team ist intern für die Nachhaltigkeitsagenden zuständig. Die be­
stehende Nachhaltigkeitsstrategie wird weiterentwickelt und richtet sich dabei an 
den Zielen der Agenda 2030 der Vereinten Nationen sowie den für den VVT rele­
vanten Sustainable Development Goals aus. Ziel ist, Bewusstsein für nachhaltiges 
Handeln zu schaffen und in die Arbeitskultur zu integrieren. Eine neue Beschaffungs­
richtlinie wird den Einkauf von regionalen, fair und sozialverträglich hergestellten 
Produkten priorisieren. Generell werden Richtlinien, wie Qualitätskriterien, in Aus­
schreibungen auf Nachhaltigkeitsaspekte geprüft und gegebenenfalls angepasst. 

 Klimaschutz thematisieren 

Der VVT versteht sich als Multiplikator und will das Bewusstsein für Nachhaltigkeit, 
Natur- und Klimaschutz in der Bevölkerung schärfen. Dabei steht die Wissensver­
mittlung im Fokus: Informationen sollen spannend aufbereitet und verständlich 
vermittelt werden. Etwa über die VVT Move-Workshops in Schulen, mittels Me­
dienkooperationen und -arbeit sowie mit gezielten Partnerschaften und Marketing­
kooperationen im Umwelt- und Klimasegment. Vertriebsseitig wird das Eventticket 
gezielt eingesetzt, um die nachhaltige Anreise im Eventbereich weiterzuentwickeln. 

Themenfelder
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Mensch, Natur, 
Krise – darf ich 

da noch hoffen?
Ja, findet unser Autor Lukas Bayer. Er schreibt als freier Journalist zur 
Krise der Natur und ist Vorstandsmitglied des Netzwerk Klimajourna­
lismus Österreich. In seinem Essay stellt er acht Ideen für eine Klima­
kommunikation vor, die hoffen lässt.

Essay
Lukas Bayer
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Sagen, was ist

Die Fakten zum Klimawandel sind nicht verhandelbar. 
In keiner anderen Wissenschaft gibt es eine derart 
große Übereinstimmung unter Fachleuten: „Der Klima­
wandel ist real, wir sind die Ursache, er ist gefährlich, 
die Fachleute sind sich einig – aber wir können noch 
etwas tun.“ So fasst es der US-Kommunikationswis­
senschaftler Anthony Leiserowitz zusammen.
	 Der Klimawandel selbst wird zwar kaum noch 
geleugnet. Im Netzwerk Klimajournalismus stoßen 
wir aber immer wieder auf Beiträge, in denen die 
Folgen verharmlost oder der Konsens angezweifelt 
wird. Oft sind es Interviews, in denen nicht kritisch 
nachgefragt wird. Zitate von PolitikerInnen, die nicht 
eingeordnet werden. Pressemeldungen, die einfach 
übernommen werden. Oder Hitzewellen, die mit Ba­
debildern und sexualisierten Frauenkörpern bebildert 
werden. Auch in Qualitätsmedien.
	 Deshalb haben wir vor einem Jahr den Klima-Ko­
dex veröffentlicht. Diesen haben mittlerweile über 25 
Medien unterschrieben, darunter die Austria Presse 
Agentur (APA), das Gratisblatt Heute und die Wiener 
Zeitung. Sie verpflichten sich zu einem angemesse­
nen, klaren und konstruktiven Klimajournalismus. Das 
setzt etwa eine Bebilderung und Wortwahl voraus, 
die „dem Ausmaß und den Folgen der Klimakrise ge­
recht wird“ und diese „nicht verharmlost“.
	 Der Mindeststandard für alle JournalistInnen 
muss sein: Zur Klimakrise „sagen, was ist“, wie Rudolf 
Augstein, Gründer des Nachrichtenmagazins Der 
Spiegel, einst sagte.

Sagen, was sein könnte

Nur zu „sagen, was ist“, ist aber zu kurzsichtig für 
eine Krise, die uns langfristig prägt. JournalistInnen 
müssen auch sagen, was sein könnte: Wie verändern 
sich Inn und Donau, wenn wir ihnen den natürlichen 
Lauf zurückgeben? Wie lebenswert wäre ein auto­
freies Innsbruck? Und wie schützen wir unsere Almen 
und Alpen?
	 Derzeit berichten die Medien meist über Klima­
themen, wenn etwas passiert: Klimakonferenzen, Kli­
maproteste, PolitikerInnenreden oder Extremwetter. 
Ereignisse wie diese deprimieren und verunsichern. 
Das lässt die Welt negativer wirken, als sie tatsächlich 
ist. JournalistInnen sollten daher mögliche Lösungen 
aufzeigen und Fortschritte einordnen. Sie müssen der 
schlechten Nachricht eine gute gegenüberstellen – 
wie ÄrztInnen, die nicht nur die Diagnose, sondern 
auch Behandlungsmöglichkeiten vermitteln.

Lukas Bayer, geb. 1997, ist freier Journalist für 
die Tageszeitung taz, Moment Magazin und Table.
Briefings, wo er auch den Climate.Table produziert. 
Er ist im Vorstand des Netzwerk Klimajournalismus 
Österreich, Host der 5vor12 Klima-Briefings und 
unterrichtet an der FH Joanneum in Graz im Master-
Studiengang Nachhaltigkeitskommunikation und 
Klimajournalismus.
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Was bedeuten diese Zahlen? Ohne Kontext sei Kli­
maberichterstattung wie ein „Fußballspiel, bei dem 
die Torpfosten fehlen“, meinte der Medienmanager 
Wolfgang Blau in einem Briefing des Netzwerk Klima­
journalismus. Es ist Aufgabe des Journalismus, diese 
abstrakten Zahlen herunterzubrechen: Korallenriffe 
und alpine Gletscher wären etwa verloren, wenn wir 
das Pariser Abkommen brechen. In einer solchen 
Welt reisen Menschen nicht mehr zum Skivergnügen, 
sondern um zu überleben. Denn ohne Korallenriffe 
kein Fischfang, auf den hunderte Millionen Menschen 
angewiesen sind.

Weg mit den Fachbegriffen

Pariser Abkommen, 1,5 Grad, Carbon Capture and 
Storage, Kipppunkte, IPCC-Berichte, UNFCCC … 
Klima ist zu jargonlastig, zu zahlenlastig. Ganz darauf 
lässt sich leider nicht verzichten. Lieber aber mit dem 
Salzstreuer als mit der Gießkanne vorgehen.
	 Die Financial Times hat beispielsweise die kom­
plexen Prozesse in der Klimapolitik zum Spiel ge­
macht. In „Can you reach net zero by 2050“ können 
Sie selbst entscheiden, wann Kohlekraftwerke ab­
geschaltet werden, ob Sie lieber in Wasserstoff 
oder nachhaltige Flugkraftstoffe investieren und 
wie hoch der CO₂-Preis sein sollte. Ich wünsche 
mir ein solches Spiel auch von deutschsprachigen 
Medien.

 

  

Journalismus muss nahbar und 
humorvoll sein

Je ernster es wird, desto mehr sollten wir lachen. Hier 
sind vier Comedians, die gute Laune machen:

	� Berni Wagner, Kabarettist, verbindet mit seinem 
Programm „Galápagos“ den Klimawandel mit 
Humor und strategischem Schwitzen.

	� Peter Klien, Moderator von Gute Nacht  
Österreich, bringt immer wieder investigative, 
humorvolle Beiträge in seiner Sendung.

	� Anny Hartmann, Kabarettistin, befasst sich in 
„Klimaballerina“ mit den Ursachen des Klima­
wandels.

	� Till Reiners, Stand-up-Comedian, streut in sein 
Programm immer wieder Klimathemen ein.

Late-Night-Shows, Kabarettabende oder auch Jour­
nalismus im Theater, wie es der Regisseur Calle Fuhr 
mit dem Investigativmagazin Dossier zu den Recher­
chen rund um die OMV vorgemacht hat: Es braucht 
Formate, die losgelöst von starren, veralteten Struk­
turen über die Bühne gehen. Und im Zweifel: Tier­
babys.
	 Auch vor TikTok und Snapchat sollten sich Jour­
nalistInnen nicht scheuen. Diese Medien werden von 
Jugendlichen am häufigsten genutzt. Es ist besorg­
niserregend, dass beispielsweise in Deutschland 
jede und jeder fünfte Jugendliche noch nie etwas 
vom Klimawandel gehört hat. Computerspiele wie 
jenes der Financial Times könnten ebenfalls helfen.

Nicht alleine bleiben

Das Netzwerk Klimajournalismus Österreich ist vor 
drei Jahren vor allem als „Selbsthilfegruppe“ entstan­
den. Damals gab es in jedem Medium ein oder zwei 
KollegInnen, die regelmäßig über den Klimawandel 
berichteten. Mittlerweile – auch dank des Klima-Kodex 
–, gibt es ressortübergreifende Teams beispielsweise 
bei der Kleinen Zeitung, der Presse, der APA und im 
ORF. Und es gibt Partner-Netzwerke in Deutschland, 
der Schweiz und in Frankreich. Auch bei unseren 
Stammtischen erleben wir, wie sich JournalistInnen 
gegenseitig unterstützen – nicht nur bei der Recher­
che, sondern auch emotional. Es ist noch viel zu tun, 
aber der wichtigste Schritt ist getan: Wir sind nicht 
mehr alleine. Das gibt mir Hoffnung. Deshalb mein Rat 
an Sie: Bleiben Sie nicht alleine. 

Deshalb kommen hier zwei gute Nachrichten für Sie: 
Solaranlagen und Batteriespeicher sind in den letzten 
zehn Jahren um 85 Prozent günstiger geworden. Und 
vor zehn Jahren drohte noch eine doppelt so hohe 
Erderhitzung.

Klima betrifft alle Lebensbereiche

Acht Rennen, acht Absagen: Auf dem Matterhorn 
werden vorerst keine Ski-Abfahrten mehr stattfin­
den. Das Wetter war zu warm, es regnete rein, Glet­
scherspalten lagen plötzlich frei. Beim Formel 1 
Grand Prix in Katar 2023 wurden die Fahrer fast 
ohnmächtig von der Hitze, einer erbrach sich in den 
Helm. In Indien fallen Vögel tot vom Himmel, in Me­
xiko die Brüllaffen von den Bäumen. Die Gewaltbe­
reitschaft steigt bei Hitze, die Konzentration am 
Arbeitsplatz sinkt.
	 Längst ist die Klimakrise in allen Lebensbereichen 
angekommen. Deshalb muss sie im Journalismus „als 
Dimension ressort- und themenübergreifend“ mitge­
dacht werden, wie wir im Klima-Kodex fordern. Sagen, 
was ist und was sein könnte – auch im Sportressort, 
in Kultur und Lifestyle, in Managermagazinen, Auto­
zeitschriften, Ärzteblättern und Fernsehzeitungen.

Klimajournalismus ist kein Aktivismus

Unabhängiger Journalismus darf nicht aktivistisch 
sein. JournalistInnen sollten weder verharmlosen 
noch übertreiben. Im Klima-Kodex steht der Satz 
„Klimajournalismus ist kein Aktivismus“ aber aus ei­
nem anderen Grund: JournalistInnen, die über den 
Klimawandel berichten, wird immer wieder Aktivis­
mus vorgeworfen. Diese Vorwürfe kommen auch von 
innen, teils von oben aus der Chefredaktion. Sie wer­
den leiser, hallen aber noch nach. Ich meine, wer die 
Fakten zum Klimawandel nicht anerkennt, hat in der 
Chefredaktion nichts zu suchen.

Es braucht mehr Kontext

Achtung, es wird zahlenlastig: Der Alpenraum er­
wärmt sich doppelt so stark wie der globale Mittel­
wert. In den nächsten Jahrzehnten könnte sich die 
Welt um 2,7 bis 3,2 Grad aufheizen, Österreich um 
bis zu 5 Grad. Im Pariser Abkommen haben sich alle 
Staaten der Welt aber auf eine Erderwärmung von 
1,5 bis maximal 1,75 Grad geeinigt.
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Die Arbeitswelt verändert sich rasant: Neue Berufsbilder und Arbeitsmodelle er­
fordern neue Herangehensweisen in einem Unternehmen. Nicht nur der VVT wächst 
stetig, sondern auch der ÖPNV. Umso wichtiger sind klare Zuständigkeiten, eine 
effiziente Arbeits- und Organisationsstruktur und ein gutes Projektmanagement. 
Als Arbeitgeber will der VVT berufliche Entwicklung und persönliche Entfaltung 
ermöglichen und setzt dafür auf flexible Arbeitszeiten und -modelle sowie Home­
office. Zur modernen Arbeitswelt gehört auch ein entsprechender Arbeitsplatz: 
Der VVT bekennt sich zu seinem Standort am Innsbrucker Hauptbahnhof und setzt 
hier in den kommenden Jahren ein New-Workplace-Konzept um. Über all dem steht 
eine starke neue VVT Marke, die in den nächsten Jahren intern wie extern sichtbar 
werden und identitätsstiftend wirken soll. 

Warum wir das wollen

Wie wir das schaffen

1. Die Marke 
verinnerlichen

2. Rollenverständnis  
neu denken

3. Strukturen 
aufbauen

4. Modernisieren und 
digitalisieren

5. Neues 
wagen

6. Zusammenhalt 
beweisen

7. Zugehörigkeitsgefühl 
stärken

8. Weiterentwickeln und  
fördern

Mehr Haltung 
und ein  

Perspektiven- 
wechsel

Unser Ziel
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 Neuausrichtung Mobilitätsplanung 

Die Mobilitätsplanung ist ein Kernbereich des VVT. Für den massiven Ausbau im 
Rahmen des ÖV-Standards Tirol braucht es organisatorische Anpassungen: Eine 
klare Rollenverteilung und Aufgaben mit einem Fokus auf professionellem Stake­
holdermanagement machen die Mobilitätsplanung zum kompetenten Ansprech­
partner für Gemeinden und Regionen. In Abstimmung mit ihnen entwickeln wir 
Verkehrskonzepte entsprechend dem ÖV-Standard Tirol und dem darauf basie­
renden Integralen Taktfahrplan. So treiben wir den Ausbau des Mobilitätsangebots 
voran. Die Mobilitätsplanung setzt ihren Fokus auf den Ausbau ihres Know-hows 
durch Aus- und Weiterbildung und externen wie internen Wissenstransfer. Die 
Unterstützung durch externe Planungsdienstleister wollen wir künftig reduzieren.

 Zusammenarbeit stärken

Für eine erfolgreiche Mobilitätswende ist es essenziell, dass sich Auftraggeber 
(VVT) und Auftragnehmer (Verkehrsunternehmen) partnerschaftlich begegnen. 
Zuständigkeiten, Rollen und Spielregeln müssen klar festgelegt sein, inhaltliche 
Zweigleisigkeiten sind zu vermeiden. 
	 Die bewährte Zusammenarbeit zwischen allen Akteuren im ÖPNV wird weiter­
geführt und soll mittels der in den Regionen verankerten Mobilitätsbeauftragten 
weiter ausgebaut werden. Sie sind ein unterstützendes Bindeglied zwischen Ge­
meinden, Tourismusverbänden (TVB), Seilbahnen, Freizeitdienstleistern sowie 
Verkehrsunternehmen (VU) in den Regionen und dem VVT als Auftraggeber. Auf 
nationaler und internationaler Ebene vernetzt sich der VVT mit anderen Verkehrs­
verbünden und fördert den Wissenstransfer und Austausch von Innovationen und 
Best-Practice-Beispielen. 

 Marke leben 

Die neue VVT Markenwelt wird im Unternehmen und bei allen MitarbeiterInnen 
gefestigt – jedem und jeder soll klar sein, wie die Marke in das eigene Tun integriert 
werden kann. 

 Personalentwicklung & -bindung

Der VVT stärkt seine MitarbeiterInnen vermehrt in ihren Talenten, Fähigkeiten und 
Interessen und fördert ihr Potenzial. Das Zugehörigkeitsgefühl und die Bindung 
zum VVT sollen gesteigert werden. Es ist dem VVT wichtig, private Umstände und 
Lebensphasen nach Möglichkeit zu berücksichtigen und entsprechende Rahmen­
bedingungen zu schaffen. 

 Aufbau Newsroom 

Verschiedene Social-Media-Kanäle werden für die Kommunikation mit den Ziel­
gruppen genutzt und ausgebaut. Dazu wird eine Strategie erarbeitet und definiert, 
wie sich der VVT online positionieren will, welche Kanäle zielgruppenspezifisch 
bespielt werden und wie die Reichweite ausgebaut werden kann. Es wird ein So­
cial-Media-Team innerhalb der Abteilung Unternehmenskommunikation aufgebaut, 
das diese Kanäle professionell und proaktiv betreut. 
	 Die bestehende Website wird durch einen neuen, zeitgemäßen Auftritt ersetzt: 
kundenorientiert, informativ und schlüssig. Ziel ist es, einen Content-Hub zu schaf­
fen, der Informationen zum ÖPNV in Tirol und ansprechende Inhalte aus der Öffi-
Welt bündelt. Das gelingt mittels Cross-Channel-Content und einer Human-Re­
sources-Plattform. 
	 Über ein modernes Infotainmentsystem in den Bussen ermöglichen wir eine 
sinnvolle Nutzung der Fahrzeit.
	 Die interne Kommunikation wird weiter ausgebaut, modernisiert und mit einer 
entsprechenden Strategie verbessert.
	 Die klassische Presse- und Öffentlichkeitsarbeit wird erweitert: Es werden 
gezielt Themen platziert, um das Image des VVT verstärkt in die Öffentlichkeit zu 
tragen. Neben dem Reagieren auf Presseanfragen und der Bereitstellung von 
KundInneninformationen, ist es unser Ziel, aktiv Geschichten in den Medien und 
der Öffentlichkeit zu platzieren.

 Wissensmanagement 

Wir bauen eine Wissensmanagementplattform auf, um Informationen zu sammeln 
und für alle MitarbeiterInnen leicht auffindbar zu machen. Damit soll auch der ab­
teilungsübergreifende Austausch verbessert werden. Dazu ermitteln wir zunächst, 
welche Informationen für welche Bereiche relevant sind. Basierend auf dieser Ana­
lyse werden die geeignete Plattform und digitale Lösung aufgebaut.

 Digitalisierung

Der VVT zielt darauf ab, Arbeitsabläufe und Projekte durch digitale Lösungen zu 
optimieren. Dazu automatisieren oder digitalisieren wir Prozesse, um die Anzahl 
an repetitiven Aufgaben zu reduzieren. Derzeit noch analoge Abläufe werden in 
bestehenden Systemen automatisiert. Durch den Online-Zugriff können diese 
Prozesse schneller und transparenter ablaufen. Um Arbeitsabläufe effizienter zu 
gestalten und die Kommunikation mit PartnerInnen zu verbessern, implementieren 
wir geeignete digitale Tools. Auch unsere internen Systeme müssen schrittweise 
zukunftsfit werden. Es erfolgt die Umstellung auf ein modernes Buchhaltungs- und 
Rechnungswesensystem. 

Themenfelder
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 Projektmanagement

Der VVT entwickelt einheitliche Standards für das Projektmanagement, die zu­
nächst in den Bereichen Digitalisierung sowie Innovationen und Projekte und an­
schließend im gesamten Unternehmen umgesetzt werden. Ein VVT Projektma­
nagement-Office wird auf Ebene der Geschäftsleitung eingerichtet, um den 
Fortschritt aller Projekte sicherzustellen und eine gelebte und standardisierte 
Projektkultur zu erreichen.

 Prozessmanagement

Damit wiederkehrende Aufgaben effizienter abgewickelt werden, fördern wir die 
Prozessmanagementkultur. Die bestehende Prozessorganisation und -struktur 
werden gestärkt. Das Prozesscontrolling hilft uns, die Einhaltung von Prozessen 
und Abläufen konsequent zu gewährleisten und weiter zu verbessern. Für neue, 
sich wiederholende Aufgaben entwickeln wir neue Prozesse. Wir prüfen laufend, 
ob bestehende Abläufe wirtschaftlich, sinnvoll und notwendig sind.

 Datenstrategie

Unsere StakeholderInnen sollen einen einfachen Zugang zu benötigten Daten er­
halten. Wir entwickeln eine Datenstrategie, die alle relevanten VVT Datenquellen, 
katalogisiert nach Eigenschaften, zugänglich macht. Im Sinne eines Datenmarkt­
platzes machen wir alle Datenquellen durch unterschiedliche DateneigentümerIn­
nen und DatenkonsumentInnen dezentral verfügbar.

Themenfelder
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New Work: 
Die Zukunft der 

Arbeit optimistisch 
gestalten

Interview
Karin Bachmann

Schule, Berufsausbildung, ein Job mit denselben Aufgaben über viele 
Jahrzehnte und dann die Pension. Das war die normale Berufslaufbahn 
für die letzten Generationen. Doch diese lineare Karriere ist heute für 
viele Menschen nicht mehr möglich. Denn die Arbeitswelt ist im Wandel.  
Lena Marie Glaser, Unternehmensberaterin und Fachfrau für New 
Work, teilt im Gespräch ihre Expertise und lädt ein, den Begriff Arbeit 
neu zu denken.
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Lena Marie Glaser, was sind gute Arbeitsbedingungen?
Lena Marie Glaser: Es geht ganz stark darum, dass die MitarbeiterInnen das 
Gefühl haben, dass sie ernst genommen werden und ihre Expertise einbringen 
können. Und natürlich geht es um Rahmenbedingungen wie Arbeitszeit und 
darum, dass es flexible Möglichkeiten für unterschiedliche Menschen in unter­
schiedlichen Lebenssituationen gibt: Menschen, die vielleicht gerade eine Fa­
milie gründen, haben andere Anforderungen als jemand, der kurz vor der Pen­
sion steht, oder jemand, der neu ins Unternehmen kommt und gerade eine 
Lehre beginnt. Wie das konkret ausschaut, ist natürlich in jedem Unternehmen 
anders. Die Unternehmen, die versuchen, gute Rahmen- und Arbeitsbedingun­
gen zu schaffen, tun sich leichter, MitarbeiterInnen zu halten und neue zu ge­
winnen. Messbar ist das vor allem an der MitarbeiterInnenzufriedenheit und 
einer geringen Fluktuation.

Der Begriff New Work wird mit einer neuen Generation von Berufs-
tätigen assoziiert. Warum ist mit dieser neuen Generation ein 
Paradigmenwechsel eingetreten?

Junge Menschen suchen sich bewusst die ArbeitgeberInnen aus, die in Einklang 
mit den eigenen Vorstellungen, Bedürfnissen und Werten stehen. Es geht eben 
oft nicht mehr nur ums Geldverdienen. Ein sicherer Job ist wichtig für die jun­
gen Menschen: ein gutes Einkommen, damit man sich das Leben finanzieren 
kann. Darüber hinaus suchen sie sich vermehrt Unternehmen, wo eben dieses 
Konzept „New Work“ gelebt wird.

Was wünschen sich junge ArbeitnehmerInnen von ihrem Job? 
Da geht es vielfach um flache Hierarchien, in einem Team zu arbeiten, in dem 
man gehört wird, in dem man seine Ideen einbringen kann, in dem man wachsen 
kann. Viele wünschen sich mehr, weil sie erkannt haben, dass sie viel Zeit bei 
der Arbeit verbringen.

Inwieweit heben sich jüngere von älteren ArbeitnehmerInnen ab?
Junge Menschen sind in Bewerbungsgesprächen, sogar schon im Vorfeld, bei 
der Jobsuche, selbstbewusst. Das unterscheidet sie von den älteren Genera­
tionen, die sich das gar nicht getraut haben. Und das stößt bei Führungskräften 
und älteren KollegInnen auf oft Widerstand: Was wollen die eigentlich? Die 
sollen erst einmal etwas leisten, bevor sie Dinge einfordern. Aber ich sehe das 
als großen Schatz, dass wir voneinander lernen können. Diese Jungen halten 
uns den Spiegel vor und zeigen uns, was wir besser machen können.

Lena Marie Glaser ist Expertin für die neue Arbeitswelt. Geboren 1984, lebt 
und arbeitet sie in Wien. Sie studierte Rechtswissenschaften, war juristische 
Referentin im österreichischen Finanzministerium und beruflich in Brüssel, 
Prag und Brighton tätig. Seit 2017 wirkt sie als Gründerin und Geschäftsführe-
rin von basically innovative, dem Zukunftslabor für neues Arbeiten, in Wien.  

Warum sind Jobs mit Sinn gerade jetzt so wichtig? 
Ich denke, dass das immer schon wichtig war. Mir fällt auf, dass sich der Fokus 
etwas verschoben hat. Viele junge Menschen nehmen wahr, dass sie sich mit 
dem, was sie verdienen, nur schwer etwas aufbauen können. Deshalb liegt ihr 
Fokus auf einer besseren Work-Life-Balance und darauf, dass der Job Sinn 
macht. Und so verschieben sich die Wertigkeiten: Es geht weniger ums Geld­
verdienen, sondern das bessere Leben wird immer wichtiger, das Wohlbefinden 
und die psychische Gesundheit. Dafür sehe ich ein größeres Bewusstsein und 
ein größeres Selbstbewusstsein, das einzufordern.

Sie beschreiben in Ihrem Buch den Zusammenhang zwischen Klima-
wandel und Veränderungen in der Arbeitswelt. Was haben diese 
beiden Prozesse miteinander zu tun?

Es sind große globale Veränderungen, die unsere Zukunft massiv beeinflussen. 
Beim Verkehrsverbund Tirol ist dieser Zusammenhang konkret. Denn der öffent­
liche Verkehr ist ein wichtiger Teil, um die Zukunft nachhaltiger zu gestalten. Wir 
müssen weg vom Individualverkehr hin zu einem besseren Ressourcenverbrauch. 
Und deshalb bietet der VVT eine attraktive Arbeit. Das ist gerade für junge Men­
schen interessant, die sich zunehmend mit dem Klimawandel beschäftigen und 
Teil von etwas sein wollen, das die Umwelt schützt und nicht schädigt.

Eigenverantwortliches Arbeiten spielt ebenso eine große Rolle für 
zufriedene ArbeitnehmerInnen. Was sind die Rahmenbedingungen dafür?

Viele, die schon länger im Arbeitsleben sozialisiert sind, haben gelernt, zu funk­
tionieren. Es gibt Tätigkeiten, die erfüllt man. Das war früher möglich. Doch heu­
te sind die Aufgaben viel komplexer. Die Geschwindigkeit ist in allen Bereichen 
massiv gestiegen. Es kommen ständig neue Herausforderungen auf uns zu. Wie 
geht man mit diesen kontinuierlichen Veränderungen um, was ist das richtige 
Mindset dafür? Alles wächst, und da ist man gefragt, sich selbst zu organisieren. 
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Wie sieht das im Detail aus? 
Es beschäftigt MitarbeiterInnen heute mehr, sich neue Kompetenzen anzu­
eignen. Vor allem ist es eine komplexere Herausforderung für Führungskräfte, 
diese scheinbar schneller voranschreitende Zeit zu managen. Und die Leute 
mitzunehmen, damit diese Überforderung, die eh schon da ist, nicht noch mehr 
ansteigt. Ein klassisches Beispiel ist die Arbeit im Homeoffice. Da muss ich mich 
selbst organisieren: Wie richte ich meinen Arbeitsplatz ein, wie soll der Alltag 
ablaufen, wenn man keine KollegInnen hat, wenn man das Büro nicht hat?

Was muss sich jetzt verändern, um die sich bietenden Chancen nutzen 
zu können?

Also Nummer eins ist, einmal die Pause-Taste zu drücken und sich die Ist-Situ­
ation im Unternehmen anzuschauen: Was hat sich da in den letzten Jahren getan? 
Wo sind gerade die größten Probleme, die größten Herausforderungen? Der 
zweite Aspekt sind Aus- und Weiterbildung. Und da ist es wichtig, als Unterneh­
men entsprechende Rahmenbedingungen zu schaffen. Andererseits muss es 
bei den MitarbeiterInnen auf Freiwilligkeit basieren. Der dritte Punkt ist, ein Be­
wusstsein zu schaffen. Die Kommunikation ist wichtig, es geht darum, Räume 
für den Austausch zu kreieren. Konkrete Möglichkeiten sind zum Beispiel Men­
toring-Systeme oder Buddy-Modelle, bei denen Menschen zusammengespannt 
werden, um voneinander zu lernen. Zum Beispiel Menschen, die digital affin sind, 
mit jenen, die sich noch schwertun. Ein vierter Punkt ist die Stärkung des Ge­
meinschaftsgefühls. Mir ist aufgefallen, dass das in den letzten Jahren abhanden­
gekommen ist. Nicht nur wegen der Pandemie, sondern wegen der zunehmenden 
Geschwindigkeit. Diese Arbeitskultur fehlt, dieses Zusammenhalten, das Wir-zie­
hen-an-einem-Strang. Und noch ein letzter Punkt: Die Wertschätzung und die 
Anerkennung jedem und jeder im Betrieb zeigen und kommunizieren. Das moti­
viert Menschen, da bleiben sie im Unternehmen und strahlen das dann auch aus. 

Wie sieht die Arbeitswelt der Zukunft aus?
Die künstliche Intelligenz wird unsere Arbeit maßgeblich verändern. Wir müssen 
uns darauf einstellen, dass alle Berufsbilder einem grundlegenden Wandel 
unterzogen werden. Das heißt nicht, dass alle Jobs wegfallen werden. Wenn 
man jetzt als junger Mensch in die Zukunft schaut, möglicherweise mit einer 
gewissen Angst, ist es wichtig, die eigenen Kompetenzen zu stärken. Also sich 
nicht darauf fokussieren: Welche Jobs wird es in Zukunft am Arbeitsmarkt 
geben? Denn das weiß niemand. Sondern man muss schauen: Wo sind meine 
eigenen Stärken und was sind die Rahmenbedingungen? Da geht es stark um 
Resilienz und mentale Gesundheit. Und es geht auch um Kommunikation und 
kritisches Denken. Mit Blick auf den demografischen Wandel spielt hier wieder 
das Schlagwort New Work eine große Rolle. Es wird in Zukunft immer weniger 
ArbeitnehmerInnen geben, die Pensionswelle rollt auf uns zu. Viele Unterneh­
men, die noch eher traditionell geprägt sind, müssen sich neu aufstellen. 

Das heißt: ArbeitnehmerInnen und -geberInnen sind gleichermaßen 
gefordert?

Da tut sich gerade viel. Alle sind gefragt, neue Lösungen zu finden und neue Wege 
zu gehen. Und das stimmt optimistisch. Wir können die Zukunft der Arbeit ge­
stalten. Was wichtig ist bei diesem Prozess: Niemanden zurückzulassen. Jeder 
und jede hat eine Expertise. Und vor allem: Die positiven Stimmen, jung und alt, 
einzubinden in diesen Prozess. New Work betrifft alle Arbeits- und Berufsgruppen.

Danke für das Gespräch. 
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Eine Dame belegt mit ihren Taschen vier Plätze im gut gefüllten Bus. 
Ein Schüler drückt seinem Nebenmann den Rucksack in den Rücken. 
Irgendwo werden via Handy lautstark Liebeserklärungen ausge­
tauscht und es riecht nach Döner. Situationen wie diese können eine 
Fahrt in den Öffis zur echten Herausforderung machen. 

Interview
Karin Bachmann
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Liebe Frau Meyer, was macht uns zu guten Mitreisenden in öffent-
lichen Verkehrsmitteln?

Gabriela Meyer: Als gute Mitreisende tragen wir dazu bei, dass die Fahrt für 
alle angenehm ist. Im Bus und im Zug teilen wir uns den Raum mit Menschen, 
die wir uns nicht aussuchen können. Es gibt daher bestimmte Verhaltensregeln: 
Wir stören niemanden, schon gar nicht durch laute Telefonate. Wir ersparen 
unseren Mitreisenden persönliche Details und nennen aus Datenschutzgrün­
den auch keine Namen. Unsere Wichtigkeit müssen wir nicht extra laut kundtun. 
Stattdessen bleiben wir gelassen, verhalten uns ruhig und sind rücksichtsvoll.

Was sind die wichtigsten Grundpfeiler?
Rücksichtnahme und Aufmerksamkeit sind die wichtigsten Grundpfeiler einer 
guten Mitfahr-Etikette. Freundlichkeit bedeutet, anderen Fahrgästen grüßend 
Platz zu machen und Wege, insbesondere an den Türen, freizuhalten. Bevor 
wir in einen Zug oder Bus einsteigen, sollten wir den aussteigenden Fahrgäs­
ten Vorrang geben. So schaffen wir alle zusammen ein unterstützendes, an­
genehmes Umfeld auf einer Reise. Achten Sie auch immer darauf, ob Sie an­
deren helfen können, zum Beispiel Müttern mit Kindern, älteren Menschen oder 
Personen mit einer Behinderung. 

Viele Menschen nehmen so etwas gar nicht wahr, weil sie mit ihrem 
Smartphone beschäftigt sind.

Das ist richtig. Bei aller Liebe zur modernen Technologie: Wir sollten es nicht 
zulassen, dass sie uns von unserem Umfeld isoliert. In Zeiten von TikTok, Whats­
App und Co. zeugt es von gutem Stil, wenn Sie weiterhin aufmerksam und 
rücksichtsvoll gegenüber Mitreisenden bleiben. Wir sollten uns immer unserer 
unmittelbaren Umgebung bewusst sein. Das bedeutet auch, Musik und Videos 
nur über Kopfhörer zu konsumieren. Man sollte schon schauen, andere nicht 
in voller Lautstärke etwa mit „Another One Bites the Dust“ zu beschallen.

Wie ist das mit dem Essen in öffentlichen Verkehrsmitteln?
Wir sollten beim Essen und Trinken mit Bedacht vorgehen und starke Gerüche 
vermeiden. Auf meinen Reisen habe ich schon erlebt, wie Mitreisende Tauch­
sieder im Großraumabteil verwenden und sich eine Zwiebelsuppe zubereiten. 
Oder es duftet nach Gyros, Schnaps und Zaziki. Das kann für Mitreisende sehr 
unangenehm sein. Natürlich sind Essen und Trinken grundsätzlich erlaubt. Doch 
manchmal, wenn ich Reisegruppen mit ihren mitgebrachten Speisen sehe, 
denke ich: „Hey, warum bieten die mir nichts an? Ich habe auch Hunger.“ Es 
spricht nichts dagegen, einem Sitznachbarn charmant einen Keks anzubieten 
– das kann ein Gespräch eröffnen und die Fahrt angenehmer machen.

Wie sieht es mit Verpackungen und Speiseresten aus?
In bestimmten Kulturen, beispielsweise in Japan, gilt das Prinzip: Verlasse den 
Ort stets besser, als du ihn vorgefunden hast. Das gilt gerade in öffentlichen 
Verkehrsmitteln. Der Nächste freut sich, wenn es sauber und schön ist.

„�Wir dürfen bei aller Liebe zur Digitalität  
die analoge Welt nicht vergessen.“ 

Für eine angenehme Fahrt in den Öffis sorgen Rück­
sicht und Aufmerksamkeit, weiß Gabriela Meyer. Die 
Publizistin und ehemalige Flugbegleiterin ist Fach­
frau für gutes Auftreten. Im Interview spricht sie über 
die größten Dos und Don’ts im öffentlichen Verkehr. 
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Der Nächste würde sich auch über einen Sitzplatz freuen, der nicht 
von einer Tasche besetzt ist. 

Natürlich wollen wir unsere Sachen bei uns behalten. Aber wenn der Zug aus­
gelastet ist, müssen wir – und das ist wieder der Punkt Aufmerksamkeit – er­
kennen, wann es notwendig ist, Platz für andere zu schaffen. Darüber hinaus 
sollten wir offen für andere Menschen sein. Aus einem einfachen Smalltalk im 
Zug können sich inspirierende Gespräche entwickeln. Vielleicht entdecken Sie 
Gemeinsamkeiten, erhalten einen Buchtipp oder es ergeben sich sogar neue 
berufliche Möglichkeiten. Neben mehr Kommunikation wünsche ich mir auch 
mehr Zivilcourage in öffentlichen Verkehrsmitteln, etwa wenn es darum geht, 
Partei zu ergreifen, falls jemand zu Unrecht verbal angegriffen wird.

Es geht also darum, zu sehen, aber auch gesehen zu werden.
Wir leben heute in einer Welt, in der digitale Sichtbarkeit entscheidend für den 
Erfolg ist. Wer erfolgreich sein will, muss sich seine persönliche Online-Marke 
aufbauen. Ich wundere mich, wie viele Menschen darauf bedacht sind, auf 
Plattformen wie LinkedIn zu glänzen. Aber wenn man dann sieht, wie sie sich 
in realen Interaktionen im Zug oder Bus verhalten, dann würde ich sagen: An 
dieser Marke muss noch gearbeitet werden.

Sollte ich die eigene Erscheinung und mein Auftreten in den Öffis 
als Visitenkarte betrachten?

Ja, hier spielt auch die Kleiderwahl eine Rolle. Mit einer bewusst zusammen­
gestellten Garderobe kreieren Sie auch auf Reisen immer ein überzeugendes 
Bild. Sie zeigen damit, dass Sie sich selbst wertschätzen und andere würdigen. 
Genauso wichtig sind Körperpflege und Hygiene. Ich liebe es, wenn meine 
Sitznachbarn im Bordrestaurant nicht nur Wert auf ein ästhetisches Äußeres 
legen, sondern auch angenehm duften.

Wie sollte man sich FahrerInnen und KontrolleurInnen gegenüber 
verhalten?

Diese Menschen machen ihre Arbeit. Sie sind unsere GastgeberInnen und ermög­
lichen uns eine angenehme, sichere Reise. Ich gehe grundsätzlich davon aus, dass 
das Personal freundlich und hilfsbereit ist. Man sollte ihren Anweisungen folgen. 
Leider gibt es überspannte ZeitgenossInnen oder BesserwisserInnen, die Probleme 
mit Autoritäten haben. Die setzen sich über Vorgaben hinweg und diskutieren gern.

So entstehen unnötige Konflikte, die für die anderen Fahrgäste 
störend sind.

Leider. Ich bin für Respekt und Freundlichkeit in den öffentlichen Verkehrsmitteln. 
Das macht die Fahrt angenehmer. Wir sollten uns alle aktiv um eine positive 
Ausstrahlung bemühen und uns bewusst sein, wie wir uns präsentieren. Kleine, 
schöne, zwischenmenschliche Momente zu schaffen, kann selbst im Bus Spaß 
machen. Es nützt niemandem etwas, mit einem verärgerten Gesichtsausdruck 
dazusitzen. Im Gegenteil: Ein Lächeln, ein Dankeschön, ein verständnisvoller 
Blick und etwas Fröhlichkeit können den Tag erheblich verschönern.

Danke für das Gespräch. 

Zwölf Benimm-Tipps für  
die Fahrt in den Öffis
Aus Gabriela Meyers Buch „Modern-Life-Etikette“

Die Deutsch-Griechin Gabriela Meyer mit Innsbrucker Wurzeln ist in einem 
griechischen Spezialitätenlokal in der Lüneburger Heide aufgewachsen.  
Mit dem internationalen Parkett machte sie sich als Flugbegleiterin im welt-
weiten Einsatz für die Deutsche Lufthansa vertraut. Später betreute sie  
als PR-Koordinatorin an einer internationalen Universität Wissenschaft
lerInnen, KünstlerInnen, PolitikerInnen und Wirtschaftsgrößen. Heute ist  
sie Unternehmerin und Inhaberin von Modern Life Seminars. 

1 �Helfen Sie Menschen mit schwerem Gepäck 
beim Einsteigen. Gerade ältere Menschen 
und Eltern mit kleinen Kindern freuen sich 
über Hilfsbereitschaft beim Kofferverstauen.

Grüßen Sie, wenn Sie ein Abteil betreten 
bzw. Ihren Platz neben Ihrem Sitznachbarn 
einnehmen.

Telefonieren Sie diskret, schalten Sie  
die Tastentöne Ihrer Geräte aus.

Gehen Sie verantwortlich mit Daten um,  
wenn Sie telefonieren.

Bieten Sie älteren Menschen oder  
schwangeren Frauen einen Platz an.

Vermeiden Sie warmes Essen mit 
unangenehmen Gerüchen.

Beschallen Sie Mitreisende nicht mit  
Musik und Filmen.

Entsorgen Sie Ihren Müll.

�Behalten Sie Ihre Schuhe an, legen Sie 
Ihre Füße nicht auf die Sitze. 

Respektieren Sie die Privatsphäre von 
Mitreisenden. Auf anderen Bildschirmen 
mitlesen geht gar nicht.

Gehen Sie respektvoll mit dem Fahr- 
personal um.

Erwidert jemand Ihr Lächeln? Setzen  
Sie sich daneben!
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„�Ich wünsche mir mehr Freundlichkeit und Fröh­
lichkeit in den öffentlichen Verkehrsmitteln.“ 
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Glossar
VVT 									         Verkehrsverbund Tirol

VU 									         Verkehrsunternehmen

ÖV 									         Öffentlicher Verkehr 

ÖPNV 									        Öffentlicher Personennahverkehr 

Mikro-ÖV 								�       Damit sind kleinräumige, bedarfsorientierte und flexible Verkehrsange­
bote gemeint, die vor allem in ländlichen Gebieten zum Einsatz kommen. 

Mobility-as-a-Service (MaaS) 		�  Darunter versteht man Mobilität als ganzheitliches Konzept, das unter­
schiedliche Verkehrsdienstleistungen wie Rad, Bus und Bahn kombiniert.   

Erste und letzte Meile 				�    Damit sind die Wege bis zur Bus- oder Bahnhaltestelle sowie von der Aus­
stiegshaltestelle zum Ziel gemeint. 

ÖV-Standard Tirol 					�     Der ÖV-Standard Tirol ist ein Projekt, das ein gleichwertiges Verkehrs­
angebot für ganz Tirol zum Ziel hat. Er umfasst Bus, Bahn und Angebote 
der ersten und letzten Meile. Mit den neuen Standards soll der ÖPNV in 
Tirol attraktiver und fairer gestaltet werden, sodass Regionen mit ähnlichen 
Rahmenbedingungen ein vergleichbares Öffi-Angebot haben. 
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